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Einsamkeit

Liebe Leserinnen und Leser,

Einsamkeit ist präsent wie nie 
zuvor und eine gewaltige Heraus- 
forderung für Gesellschaft und 
Politik. Es scheint, Staat und 
Gesellschaft nehmen die Pro- 
bleme vereinsamter Menschen 
ernst. Insbesondere die Freie 
Wohlfahrtspflege und ehrenamt-
liche Menschen sind gefragt – sie 
sind wichtige Säulen des Sozial- 
staats –, ebenso aber auch jeder 
einzelne Mitmensch in unseren 
sozialen Gefügen.
In Wiesbaden ist das Angebot für 
Betroffene besonders vielfältig. 
Den Einrichtungen und Menschen 
dahinter haben wir unter ande- 
rem diese Ausgabe gewidmet. 
Miteinander ins Gespräch zu 
kommen ist ein weiteres wich- 
tiges Thema in dieser Ausgabe. 
Wir stellen Ihnen Projekte vor,  
die sich dies zur Aufgabe ge- 
macht haben, zum Bespiel das 
Praxisprojekt mit Studierenden 
der Sozialen Arbeit der Hoch-
schule RheinMain und AUXILIUM, 
die Wohnzimmergespräche und 
die erfolgreiche Projektwoche 
„Hospiz macht Schule“.

Einsamkeit geht auch anders!

Ihre Wegbegleiter-Redaktion
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verstärken konnten. Dank ihres 
Engagements ist AUXILIUM jetzt 
auch auf Instagram vertreten. Dort 
finden Sie zeitnah und aktuell 
Informationen rund um die Akti- 
vitäten des Vereins. Schauen Sie 
doch mal rein.

Eine weitere Herausforderung in 
Zeiten politischer und wirtschaft
licher Krisen ist die Finanzierung 
der Aufgabenbereiche, z. B. die 
Trauerbegleitung, für die AUXI
LIUM keine Zuschüsse erhält. Hier 
sind wir auf andere Finanzierungs-
wege, vor allem Mitgliedsbeiträge 
und Spenden, angewiesen. Da laut 
Einsamkeitsbarometer die Statistiken 
darauf hindeuten, dass Alleinlebende 
häufiger von Einsamkeitsbelastungen 
betroffen sind, wäre es meiner Mei- 
nung nach an der Zeit, auch die 
Bezuschussung der Trauerarbeit 
durch öffentliche Mittel als Teil  
der Strategie gegen die gesellschaft-
lichen Folgen der Einsamkeit in 
Angriff zu nehmen. 

Es gibt viele Wege, mit der Einsam-
keit umzugehen, insbesondere nach 
dem Verlust eines geliebten Men-
schen. Kontroverse Meinungen gibt 
es zur Trauerbewältigung durch  
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n ihrem am 30. Mai 2024 pub- 
lizierten Einsamkeitsbarometer 
beschreibt die Bundesregierung 
die Entwicklung von Einsam- 
keit in unserer Gesellschaft. Die 
erstmalig 2023 durchgeführte 

Erhebung bestätigt, dass zu den 
besonders vulnerablen Gruppen 
ältere Menschen, insbesondere in 
Pflegeeinrichtungen, und pflegende 
Angehörige zählen. 

Dies zeigt, dass unser aller Engage-
ment aufgrund des demografischen 
Wandels immer wichtiger wird. 
Daher sind wir sehr froh, dass sich 
jedes Jahr Interessierte für eine 
Qualifizierung zu ehrenamtlichen 
Hospizbegleiter*innen entscheiden. 
In die Zukunft blickend sehen  
wir hier aber eine große Heraus
forderung. Wir machen uns viele 
Gedanken darüber, wie wir mehr 
Menschen für ein Engagement bei 
AUXILIUM gewinnen können. 

Ein wichtiger Punkt hierbei ist eine 
erhöhte Präsenz in der Öffentlich-
keit. Wir müssen unsere Arbeit  
für einen größeren Personenkreis 
sichtbarer machen. Deshalb freuen 
wir uns, dass wir das Geschäfts
stellenteam mit Simone Hafner 

Liebe Mitglieder, Freund*innen und 
Unterstützer*innen von AUXILIUM!

I
den Einsatz von mit Künstlicher 
Intelligenz (KI) erstellten Avataren. 
Manche finden darin einen Trost, 
andere „gruselt" es vor der Vorstel-
lung, auf diese Weise mit Toten zu 
kommunizieren. Ein spannendes 
Thema, das unsere Arbeit stark 
berührt und wir daher am Hospiz-
tag am 15.März 2025 mit verschie-
denen Fachleuten und Ihnen dis- 
kutieren möchten. 

Dass sich die Bundesregierung mit 
einer Studie und sich daraus erge- 
benden Maßnahmen des Themas 
„Einsamkeit“ annimmt, ist alles  
in allem ein guter Weg. Ein deut- 
licheres Zeichen, dass sie die gesell- 
schaftliche Relevanz der Einsamkeit 
und deren Folgen für das Miteinan-
der aller verstanden hat, zeigte aber 
die britische Regierung 2018 mit 
der Gründung eines Einsamkeits-
ministeriums. Vielleicht wäre das 
auch eine gute Art der Anerkennung 
der Arbeit der Hospizvereine in 
Deutschland und ein Weg in eine 
gesichertere Zukunft.

Vielen Dank für Ihr Engagement 
und Ihre Unterstützung. Bleiben  
Sie AUXILIUM gewogen!

Ihre

Birgit Menne
Vorstandsvorsitzende

KURZGEFASST:  DIE  ARBEIT  DES HOSPIZVEREINS AUXILIUM WIESBADEN

Für Betroffene

n	 ehrenamtliche hospizliche 
Begleitung

n	 Trauerbegleitung

Für Interessierte

n	 Beratung zu allen Fragen der 
hospizlich-palliativen Betreuung,  
Vorsorgevollmacht und  
Patientenverfügung

n	 Information durch breite  
Öffentlichkeitsarbeit, Zeitschrift 

Wegbegleiter, Vorträge, Workshops, 
Projektwoche in der Schule,  
Quartiers-Sprechstunden

n	 Letzte-Hilfe-Kurse (LHK)

Für Mitarbeitende

n	 Qualifizierung zur ehrenamtlichen 
Hospizbegleitung

n	 Unterstützung bei der Qualifizierung 
zur ehrenamtlichen Trauerbegleitung

n	 Qualifizierung zur Beratung
n	 Fortbildung und Weiterbildung

Die Angebote von AUXILIUM sind 
kostenlos (ausgenommen Qualifizie-
rungskurs und Letzte-Hilfe-Kurse 
über die Volkshochschule). Der 
Hospizverein finanziert die Hospiz- 
und Trauerarbeit im Wesentlichen 
durch Spenden und Mitgliedsbeiträge. 
Bitte unterstützen Sie uns!

Kontoverbindung:
Hospizverein AUXILIUM Wiesbaden 
Wiesbadener Volksbank,  
IBAN DE12 5109 0000 0004 1190 02
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Der Schriftsteller Paul Auster hat 
den Tod seines Vaters in seinem 
ausgesprochen lesenswerten Buch 
„Die Erfindung der Einsamkeit“ 
bearbeitet. Auster will in Zurück
gezogenheit und beim Erinnern 
herausfinden, wer sein Vater war, 
wer er ist, und er sucht nach Erlö- 
sung; nach der Lösung von Fami
liengeheimnissen.

Der Tod ist nichts Schreckliches

„Über die Einsamkeit der Sterben-
den“ So lautet der Titel von Vor- 
trägen, die der Soziologe Norbert 
Elias in den 1970er Jahren als über 
80-jähriger Mann gehalten hat. 
Damit hat Elias die Hospizbewe-
gung wesentlich gestärkt. Elias 
diagnostizierte: „Schwer wird  
der Verfall nicht nur für die, die 
Schmerzen haben, sondern auch für 
die Alleingelassenen“ – und „ohne 
besondere Absicht (kommt) die früh- 
zeitige Vereinsamung der Sterbenden 
besonders häufig gerade in entwi-
ckelten Gesellschaften vor“ durch 
„die stillschweigende Aussonderung 
der Alternden und der Sterbenden 
aus der Gemeinschaft der Lebenden, 
das allmähliche Erkalten der Be- 
ziehungen zu Menschen, denen ihre 

n der Kindheit, wenn wir alleine 
sind und Angst haben, und bei 
Mobbing; in der Jugend, bei 
Liebeskummer und Scheitern;  
in Ausbildungs- und Studien
zeiten, wenn wir danach fragen, 

wer wir sind und wie wir unseren 
Platz in der Welt finden; auch bei 
Flucht und Entwurzelung; nach 
dem Flügge-Werden von Kindern, 
nach Trennung und Tod: Was er- 
füllt da unser Leben, was macht es 
lebenswert und was ist sinnvoll?  
In Zeiten von Krankheit (Schwer-
hörigkeit ist ein „Einsamkeitsrisiko“), 
oder wenn wir alt werden, allein 
gelassen oder „übriggeblieben“ sind: 
Wer ist uns dann noch nahe und 
versteht uns?

Definition

Heute wird unterschieden zwischen 
emotionaler, sozialer (Vereinsamung, 
weil Kontakte fehlen) und kollekti-
ver (wenn ein Mensch sich keiner 
Gruppe zugehörig fühlt) Einsam-
keit. Von der Grundbedeutung her 
ist Einsamkeit ein religiöses Wort 
(Eins-Sein mit dem Göttlichen).  
In Gedichten und Romanen, auch 
in Liedtexten und Musik wird das 
Gefühl von Einsamkeit ausgedrückt. 
Selbst in der Mathematik spricht 
man von „einsamen Zahlen.“ Es 
gibt abgelegene Orte, die als einsam 
bezeichnet werden.

I Zuneigung gehörte, den Abschied 
von Menschen überhaupt, die ihnen 
Sinn und Geborgenheit bedeute-
ten.“* Und weiter schreibt er, dass 
außerdem häufig aus Unsicherheit 
und Verlegenheit, auch aus Wort-
kargkeit das Sterben noch verschlei-
ert werde. „Noch lebend, sind sie 
bereits verlassen.“ Elias spricht auch 
an, dass die alten Riten immer we- 
niger tragen – und auch sterbende 

Sport stärkt Arme, Rumpf und Beine
kürzt die öde Zeit

und er schützt uns durch Vereine
vor der Einsamkeit.

Joachim Ringelnatz

Einsamkeit hat viele Gesichter 

Als Begriff wird Einsamkeit in Psychologie und Pädagogik 
thematisiert. Als Gefühl entwickelt es sich unterschiedlich in 
verschiedenen Lebensphasen und Umständen. 

Wenn die Welt verschwindet

*	 Norbert Elias, Über die Einsamkeit  
der Sterbenden (1982), 2021, S.10
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Menschen selbst, im Zuge der 
Individualisierung, aus verschiede-
nen Gründen zu einem Alleinsein 
tendieren; nicht nur, weil sie allein- 
gelassen und unverstanden sind, 
sondern weil auch Sterbende mei- 
nen, den Sterbeprozess mit nieman-
dem teilen zu können, „weil dann 
unsere eigene Welt mit unseren 
spezifischen Erfahrungen und 
Erlebnissen zu Ende geht“ (in diese 
Erkenntnis schließt er sich selbst 
bewusst mit ein). Und dann er- 
muntert er: „Der Tod ist nichts 
Schreckliches. Man fällt ins Träu- 
men, und die Welt verschwindet – 
wenn es gut geht.“ Im Laufe seines 
langen Lebens (1897–1990) hat 
Elias bis zum Physikum Medizin 
studiert und sich mit der jüdischen 

Tradition seiner Vorfahren beschäf-
tigt. 1933, nach Auflösung des 
Frankfurter Instituts für Sozial
forschung, floh er aus Deutschland. 
Er verlor seine Verwandten im 
Holocaust. Einsamkeit hat er in 
vielen Formen erlebt; auch von 
Religion hat er sich abgewandt.

Du – Gott

„Dennoch bleibe ich stets an dir“ 
bete ich oft wie ein trotziges Be- 
kenntnis und benutze dann Worte 
aus der jüdischen Tradition (Psalm 
139, Vers 18). Ein anderer Vers 
dieses etwa 3.000 Jahre alten Gebe- 
tes klingt dann auch wie eine Mög- 
lichkeit, durch die Hinwendung an 
Gott aus Verlassenheit und Einsam-
keit heraus zu finden: Gott wird mit 
„Du“ angesprochen wie ein/e ganz 
Nahestehende/r und als ein Gegen-
über, dem ich alles sagen kann. Gott 
als „Du,“ das immer da ist und das 
einen auch im Tiefsten versteht; 
und zwar auch in Zeiten, in denen 
wir es kaum glauben können:  
„Du verstehst meine Gedanken  
von ferne.“ (Psalm 139, Vers 2) Das 
Jesus-Gebet „Vater unser im Him- 
mel“ gibt uns hinein in Beziehung 
zu dem Ewigen, dem Himmlischen 
und gleichzeitig in die Gemeinschaft 
des „Wir“-Erlebens.

In den monotheistischen Religionen 
wird die Ambivalenz der Einsamkeit 
bearbeitet. Sie wird im Rückzug aus 
den Alltags-Geschäften („stilles 
Kämmerlein“ und Eremiten-Dasein) 
kultiviert; der Weg wird dadurch 
geebnet in das Studierzimmer und 
zu dem Freiraum, dessen Forschung 
und Erfindungsgeist bedürfen.  
Meditierende islamische Sufis und 
indische Yogis suchen in der Ein- 
samkeit höhere Erkenntnis oder 
besondere Gottesnähe. Um das 
Einssein mit dem Göttlichen  
und um Gefahren der Einsamkeit 
überstehen zu können, braucht es 
Techniken wie Ordnung, Wachsam-
keit und Disziplin, die sich auch für 
die Ausbildung von Fähigkeiten wie 
Klavierspielen oder für den Sport 

**	 In vielen Details hoch interessant: Aleida und 
Jan Assmann (Hg), Einsamkeit. Archäologie der 
literarischen Kommunikation VI, 2000

ZUR PERSON

Kerstin Mann, 
Pfarrerin der 
Evangelischen 
Kirche in Hessen 
und Nassau, 
seit 1998 
Klinikseel- 
sorgerin in 
Wiesbaden

Und sie schelten meine Klagen,
Und sie höhnen meinen Schmerz,

Einsam in die Wüste tragen
Muss ich mein gequältes Herz.

Friedrich Schiller
aus der Ballade „Kassandra“

Einsam bist du sehr alleine.
Aus der Wanduhr tropft die Zeit.

Stehst am Fenster. Starrst auf Steine.
Träumst von Liebe. Glaubst an keine.
Kennst das Leben. Weißt Bescheid.

Einsam bist du sehr alleine – 
und am Schlimmsten ist die 

Einsamkeit zu zweit. 

Erich Kästner, aus: „Kleines Solo“

eignen.** Wenn wir „Einsamkeits
fähigkeiten“ kultivieren (Lesen, Tage- 
buch, Schreiben, Orte finden, an 
denen wir zur Ruhe kommen, Beten, 
Meditieren), bereiten wir uns auf 
unvorhersehbare, schwere Zeiten vor. 

Wie notwendig für uns menschliche 
und geistige Gegenüber – und auch 
Tiere – sind, haben wir besonders 
deutlich in der Corona-Zeit erfahren. 
Seither entwickelt sich eine „Ein- 
samkeitsforschung,“ deren Erkennt-
nisse nun zu politischen Maßnahmen 
umgesetzt werden.

Die Hospizinitiativen arbeiten 
schon seit Jahren in diesem Sinn:
–	 Sie bieten Möglichkeit für  

soziale Interaktion an und
–	 Kommunikationstraining,
–	 sie qualifizieren Menschen  

mit Trauererfahrung zu Sterbe-  
und Trauerbegleiter*innen 

Welch Bereicherung! n 

Kerstin Mann
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üchtern betrachtet er- 
wächst die Spannung 
solcher Studien nicht 
aus ihrem methodi-
schen Design, sondern 
aus ihren Ableitungen 

und Handlungsempfehlungen. 
Gleichwohl lohnt es sich auch hier- 
auf einen Blick zu richten. Die Studie 
untersucht auf Grundlage definierter 
Parameter die Langzeitentwicklung 
der Einsamkeitsbelastung innerhalb 
der Bevölkerung in Deutschland 
zwischen 1992 und 2021 und soll 
repräsentative Aussagen zur Ent- 
wicklung der Prävention von Einsam- 
keit ermöglichen, vulnerable Gruppen 
und Risikofaktoren identifizieren, 
Veränderungen und Trends aufzeigen 
und internationalen Vergleich er- 
möglichen. Das ist eine Menge. 
Dem selbstgesetzten Anspruch 
zufolge trägt das Einsamkeitsbaro-
meter zu einem besseren Verständ-
nis von Einsamkeitsbelastungen in 
Deutschland bei und fördert auf 
dieser Grundlage die Reduzierung 
der Einsamkeitsbelastungen in 
Deutschland. Als Basis und Begriffs- 
bestimmung von Einsamkeit dient: 
Einsamkeit beschreibt die „unange-
nehme Erfahrung, bei der die eige- 
nen sozialen Beziehungen entweder 
quantitativ oder qualitativ als 
unzureichend empfunden werden“.

Vulnerable Gruppen

Aus Sicht von Care-Arbeit im All- 
gemeinen und Hospizarbeit – auch 
von AUXILIUM im Besonderen – 
liegt der Blick auf ältere Menschen, 
kranke Menschen und von Armut 
betroffene Menschen nahe. 
Plakativ wird herausgestellt: „Im 
Jahr 2021 hatten 71,7 Prozent der 
Menschen mit erhöhten Einsam-
keitsbelastungen eine unterdurch-
schnittliche psychische Gesundheit“ 
oder „Einsamkeitsbelastungen sind 
bei Menschen, die in Pflege- und 
Alteneinrichtungen leben, erhöht. 
Das gilt insbesondere, wenn sie part- 
nerlos sind.“ Des Weiteren: Armut 
ist ein Einsamkeit begünstigender 
und soziale Teilhabe erheblich er- 
schwerender Faktor. Demnach sind 
von Armut besonders alleinstehende 
ältere Personen sowie Beziehende 
von Leistungen des Zweiten Buchs 
des Sozialgesetzbuchs SGB II 
(Bürgergeld, Grundsicherung für 
Arbeitssuchende) bedroht. Auch 
intensive Care Arbeit wie Pflege von 
Angehörigen steht im Zusammen-
hang mit Armut und Einsamkeit. 

Nimmt man zur Kenntnis – so wie 
das Einsamkeitsbarometer ausführt 
– dass Einsamkeitsbelastungen in 
einem negativen Zusammenhang 

N

mit dem Vertrauen in politische 
demokratische Institutionen stehen, 
dass Personen mit erhöhter Einsam
keitsbelastung signifikant häufiger 
an eine politische Verschwörung 
glauben, wird sehr deutlich, dass es 
sich bei der Reduzierung von Einsam-
keitsbelastungen um eine gesell-
schaftliche Querschnittsaufgabe 
handelt. Deren möglichst erfolgreiche 
Bearbeitung nutzt somit nicht allein 
dem einzelnen Menschen, sondern 
stärkt gleichsam unsere freiheitlich 
demokratische Form des gesellschaft
lichen Zusammenlebens. So findet 
sich konsequent auch die Hand-
lungsempfehlung Einsamkeits
prävention und -intervention in die 
Politik gegen Armut zu integrieren 
und Einsamkeit als besonders belas- 
tende Konsequenz von Armut zu 
thematisieren.

Alles nicht neu? Ja, aber …

Sollte man das Einsamkeitsbarometer 
2024 als von Zahlen, Fachbegriffen 
und Ableitungen prall gefülltes Werk 
durchlesen? 

Nein, sicher nicht komplett, so 
meine ich. Selektiv kann sich das 
aber gerade für an Care- und Hos- 
pizarbeit Interessierte lohnen. Denn 
was hilft mehr als seriöse Informa
tionen und besonders das Wissen 
um Zusammenhänge? Aus den Zu- 
sammenhängen gerissene plakative 
Forderungen, die Arme ärmer, 
verletzliche Gruppen schwächer 
und Risiken für ohnehin Vulnerable 
größer werden lassen, können 
leichter als das entlarvt werden, was 
sie häufig sind: Populismus. n

Karl Georg Mages

Bejaht man, dass sich staatliches Handeln um das Thema 
Einsamkeit kümmern soll, dann ist es von Bedeutung zu 
klären, worüber man eigentlich redet. Das „Einsamkeits­
barometer 2024 – Langzeitentwicklung von Einsamkeit in 
Deutschland des Bundesministeriums für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend“ tut genau dies.

ZUR PERSON

Karl Georg Mages, 
Jurist, ehemaliger 
Vorsitzender des 
AUXILIUM-Vor-
stands, Mitglied  
der Redaktion

Einsamkeit – eine messbare Größe?	
Von der Spannung statistischer Erhebungen

Das Einsamkeitsbarometer 2024 – Langzeitentwicklung von Einsamkeit 
in Deutschland gibt es als Download unter www.bmfsfi.de.
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Aber das traditionelle männliche 
Selbstkonzept sieht vor, sich durch- 
zubeißen, alleine zurechtzukommen, 
Hilfe nicht zu suchen oder gar ab- 
zulehnen. So ergeht es manchem, 
und vielen der einsamen alten 
Männer, denen die Probleme über 
den Kopf wachsen, mag dann der 
Suizid als der einzige Weg aus der 
Ausweglosigkeit erscheinen.

Suizidprävention 

„Die absolute Zahl der sehr Alten 
steigt, wir werden mit steigenden 
Suizidzahlen zu rechnen haben“, 
prophezeit der Gerontologe Uwe 
Sperling. Er gehört dem Vorstand 
der Deutschen Gesellschaft für 
Suizidprävention an und hat an 
diesem, den aktuellen Stand skiz- 
zierenden Bericht „Suizidprävention 
Deutschland“ mitgearbeitet. Ob- 
wohl die Bundesregierung eine 
Strategie zur Vorbeugung vorgelegt 
hat, ist Sperling skeptisch: „Suizid-
prävention ist eine permanente 
gesellschaftliche Aufgabe, aber wie 
die konkret ausgestaltet wird, ist 
unklar, da fehlt es an Geld und 
Personal“.

Die Gesellschaft verliere ihre ge- 
meinschaftliche Verbundenheit 
zugunsten zunehmender Indivi
dualisierung, und deshalb seien die 
Perspektiven für die Suizidvorbeu-
gung gerade bei alten, isolierten 
Männern „düster“. Die sogenannte 

aufsuchende Betreuung wäre die 
Lösung; Sperling erwähnt das 
Beispiel von Rom, wo städtische 
Angestellte bei Hitzewellen die 
gefährdeten Alten anrufen und 
warnen. „Man müsste also auf sie 
zugehen“, sagt Sperling, „aber die 
bittere Wahrheit ist, dass wir da in 
Deutschland nicht viel anzubieten 
haben“.

Aufsuchende Betreuung
 
Wenn das Sozialsystem die aufsu-
chende Betreuung aus personellen 
und finanziellen Gründen also nicht 
mehr leisten kann – wie erreicht 
man sie dann, die zurückgezogenen 
Senioren, denen immer wieder das 
selbstgesetzte Ende durch den Kopf 
geht? – Der Präventionsbericht 
empfiehlt auf alte Männer zuge-
schnittene „Gatekeeperschulungen“ 
von „Friseuren und Gastwirten, 
Professionellen in Spielkasinos, 
Automatenhallen“ oder Schuldner-
beratungen, die alte Männer in 
Schwierigkeiten ansprechen sollen.

Lösungsansatz:  
Kontakt und Begegnung

Der Croupier als Agent der Suizid- 
prävention – ist das nicht erschre-
ckend hilflos? „Da würde ich Ihnen 
recht geben, wenn es die einzige 
Maßnahme wäre“, sagt Sperling. 
Aber es gehe um Kontakt und 
Begegnung dort, wo auch isolierte 
alte Männer ab und zu auftauchen, 
beim Hausarzt etwa. Auch Apo
theker hätten sich entsprechen- 
den Ansätzen gegenüber oft auf- 
geschlossen gezeigt. n

Wolfgang Kunath

ährend sich in 
den USA wegen 
der laxen Waf- 
fengesetze die 
Suizid-Häufig-
keit fast gleich- 

mäßig auf alle Altersklassen verteilt, 
steigen die Suizidraten – also die 
Zahl der Suizide pro 100.000 Men- 
schen – in den meisten westeuro
päischen Ländern mit zunehmen-
dem Alter. Auch in Deutschland. 

Ein Balkendiagramm auf der Web- 
seite des Nationalen Suizidpräven
tionsprogramms (NaSPro) zeigt  
die Suizide nach Geschlecht und 
Altersklassen: Nicht nur, dass die 
Balken ab dem Rentenalter in Fünf- 
jahresschritten rapide höher werden 
– die der Männer steigen auch deut- 
lich stärker als die der Frauen. 
„Beträgt die Suizidrate im Jahr 2022 
bei den 20- bis 25jährigen Männern 
9,1 (Frauen: 3,5), so steigt sie bei den 
85- bis 90-jährigen Männern auf 
73,7 (Frauen: 17,4)“, resümiert 
NaSPro.  

Risikofaktoren

Das Arbeitsleben endet. Die neue 
Freiheit erweist sich als leer. Der 
Körper wird immer hinfälliger. So- 
ziale Kontakte reißen ab, wenn die 
Ehefrau stirbt, weil sie es war, die 
sie gepflegt hat. Die Isolation geht 
zunehmend mit einer depressiven 
Sicht auf die eigene Welt einher. 

ZUR PERSON

Wolfgang Kunath, 
Journalist, 
Mitglied im 
Redaktionsteam 
des Wegbegleiter

W

Nach jahrzehntelangem Rückgang ist die Zahl der Suizide in 
Deutschland 2023 erneut gestiegen – um 1,8 Prozent gegen­
über dem Vorjahr. Knapp dreiviertel der 10.300 Menschen, 
die ihr Leben durch bewusste Selbsttötung beendet haben, 
waren Männer – und besonders alte, einsame Männer gelten 
als Hochrisikogruppe.

Risikogruppe alte, einsame Männer
Für Prävention und Betreuung schwer erreichbar
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Gehören Sie zu den 11 % der Menschen in Deutschland, die 
sagen, sie seien einsam? Sind Sie schon älter? Hätten Sie 
gerne Begleitung, Beratung, Besuch, Unterstützung, Unter­
haltung? – „Wir sind da, wenn Menschen uns brauchen“, 
verspricht ein Faltblatt. Es führt Adressen in Wiesbaden auf, 
an die sich vor allem ältere Menschen wenden können.

Vom Besuchshund  
bis zum Bewegungspaten

Organisationen, die alte Menschen begleiten

usammengestellt hat 
den Flyer das Freiwil
ligen-Zentrum Wies
baden, weil die, die 
helfen wollen, qualifi-
zierte Ehrenamtliche 

sind, die meist von den bekannten 
sozialen Institutionen vermittelt 
werden. So zum Beispiel die Bewe- 
gungspaten (Tel.: 0611-17453-601) 
des Diakonischen Werkes, die die 
Beweglichkeit und Mobilität spe- 
ziell älterer Menschen fördern. 

Oder die Dig@Lotsen, die alte Men- 
schen ans Netz bringen wollen und 
sie etwa mit dem E-Rezept, der 
elektronischen Arzttermin-Reser-
vierung, aber auch mit Vergnüg
licherem wie der Fotobearbeitung 
vertraut machen wollen (Tel.: 0611- 
172170-15). Von 2025 an wollen 
die Dig@lotsen, die zu EVIM 
(Evangelischer Verein für Innere 
Mission in Nassau) gehören, in 
Zusammenarbeit mit anderen 
Organisationen ihr Angebot noch 
ausweiten. 

„Ältere Menschen, die meist alleine 
zuhause sind, wenig mobil sind und 
sich Gesellschaft wünschen“, so ant-
wortet die Pfarrei St. Peter und Paul 
(Besuchsdienst) auf die Frage des 
„Wegbegleiter“ nach der Zielgruppe 
ihres Besuchsdienstes, der allerdings 
nur in Schierstein, Frauenstein, 
Dotzheim, Kohlheck und Biebrich 
aktiv ist (Tel.: 0611-890439-0). Was 

tut so ein Besuchsdienst? Die Da- 
men träfen sich vorwiegend zum 
Kaffeetrinken und Erzählen mit 
ihren Klienten, lautet die Antwort, 
manche telefonierten regelmäßig,  
ab und zu werde gespielt oder spa- 
zieren gegangen.

Ähnlich ausgerichtet ist der Besuchs-
kreis Biebrich (Tel.: 0611-96721-29, 
Nachbarschaftshaus Biebrich), des- 
sen Ehrenamtliche vor allem zu 
alten Menschen Kontakt halten,  
die zwar noch im eigenen Haushalt 
leben, aber nicht mehr in der Lage 
sind, Seniorentreffs und andere 
Freizeitstätten aufzusuchen. Einen 
ähnlichen Dienst unterhält EVIM 
(Besuchsdienst) im Quartier Eigen- 
heim-Komponistenviertel (Tel.: 
0611-1800-118). Auf die Bewohner 
von stationären Altenhilfe-Einrich- 
tungen konzentriert sich dagegen 

Z

ein anderer Besuchs- und Begleit-
dienst von EVIM (Tel.: 0611-
172170-15). 

Das Angebot der Alzheimer Gesell- 
schaft (Tel.: 0611-724423-14) ist 
naturgemäß spezieller. Da erscheint 
stundenweise immer derselbe  
Ehrenamtliche, sodass eine Vertrau-
ensbasis zum Besuchten aufgebaut 
werden kann. Inhaltlich geht es „um 
das, was da ist, und nicht um das, was 
fehlt“, formuliert die Gesellschaft 
knapp und treffend – also nicht ums 
„Trainieren“ eines Alzheimer-Kran-
ken. Zweiter Zweck der Besuche: 
die Angehörigen zu entlasten, ihnen 
einen gewissen Freiraum zu 
gewähren und so zur Entspannung 
der Situation in der betroffenen 
Familie beizutragen.

Der ambulante Hospizdienst Advena 
(Tel.: 0162-4129546) begleitet 
schwerstkranke und sterbende Men- 
schen auf ihrem letzten Lebensweg, 
ebenso wie deren Angehörige. Die 
Ehrenamtlichen erhielten eine etwa 
zehn Monate dauernde Erstquali
fizierung, und auch danach würden 
sie stets fort- und weitergebildet. 
Weltanschaulich seien sie neutral, 
stellten sich, wie Advena unter-
streicht, aber auf verschiedene Kon- 
fessions- und Religionszugehörig-
keiten ein.

Auch AUXILIUM (Tel.: 0611-
408080) berät und unterstützt Men- 
schen in der letzten Lebensphase 
ebenso wie deren Angehörige. 
Trauernde können sich in regel
mäßigen Abständen auch über 
einen längeren Zeitraum hinweg 
begleiten lassen; es geht also um 
Gesprächsangebote, die nicht zeit- 
lich limitiert sind, sondern sich  
nach dem individuellen Bedarf der 
Trauernden richten. 

Unterstützung, Trost und emotio
nale Wärme gewähren mitunter 
auch Hunde – gerade für alte Men- 
schen, die Tiere mögen, aber keine 
mehr halten können. Deshalb bietet 
der Malteser Hilfsdienst Besuche mit 
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Der Besuchskreis Biebrich kümmert sich seit vielen Jahren  
um einsame oder in ihrer Mobilität eingeschränkte Menschen. 
Jürgen O. ist einer der ehrenamtlichen Mitarbeiter, der regel­
mäßig zu Hausbesuchen aufbricht. Man sagt: Jürgen O. ist  
ein Segen.

Herr O. ist ein Segen
Engagement seit vielen Jahren

momente nennt Herr O. die beson- 
ders berührenden Situationen, auch 
nach vielen Jahren lösen sie immer 
noch Gänsehaut bei ihm aus.

Nicht alle Kontakte sind reibungs-
los, auch schwierige Momente gilt 
es auszuhalten, und aufgeben will 
Herr O. die Menschen nicht. Es 
gibt aber auch bei ihm Tage, an 
denen er sich nicht gut fühlt, de- 
pressiv verstimmt ist, dann hilft ihm 
die Gewissheit, dass sein Engage-
ment nicht selbstverständlich ist, 
ihn diese Menschen brauchen, er 
für sie wertvoll ist. 

Jürgen O. – ist ein Segen und ein 
Gewinn für uns alle. n

Gudrun Pfundt

ürgen O. ist gebürtiger  
Hamburger, dort war er zwölf 
Jahre Amtsvormund für ent- 
mündigte Männer und be- 
treute teileweise bis zu 100 
Mündel. Sozial engagiert hat 

er sich immer. 

Die Liebe brachte ihn nach 
Wiesbaden, im Kirchenreferat des 
Kultusministeriums war er bis zur 
Rente tätig.

Ehrenamtlich tätig war ich immer, 
sagt Herr O. Seit 15 Jahren besucht 
er, unter der Obhut des Nachbar-
schaftshauses Biebrich, Menschen 
zu Hause. Ausschließlich Frauen, 
das hatte er sich, nach seiner 
langjährigen Erfahrung als Amts-
vormund von Männern gewünscht. 
Zwei Stunden pro Woche sind für 
die Besuche in der Regel vereinbart. 
Ein festes Konzept gibt es nicht, 
berichtet Herr O.: Ob Kino, Kon- 
zert, Spazieren gehen oder Riesen-
rad fahren, alles ist möglich.

Man merkt Herrn O. an, wie viel 
Freude ihm die Besuche machen. 
„Es ist ein Geben und Nehmen und 
ich erhalte viel zurück“, sagt er. 
Manchmal entstehen ganz beson-
ders intensive Verbindungen, wie 
zum Beispiel zu der querschnitt
gelähmten Dame, die an Krebs 
erkrankte. Sie verabschiedete sich 
von Herrn O. mit den Worten: „Es 
war eine außergewöhnliche Zeit 
und es waren die schönsten vier 
Jahre meines Lebens“. Gänsehaut-

ZUR PERSON

Gudrun Pfundt, 
Mitglied der 
Redaktion

J

Hunden an (Tel.: 0611-174-138). 
Aber ob mit Hund oder ohne, die 
Malteser richten sich generell an 
alte Menschen, egal ob sie noch 
zuhause oder in einem Heim woh- 
nen; es gehe bei den Besuchen der 
Ehrenamtlichen um interessante 
Gespräche, gemeinsame Interessen, 
neue Blickwinkel.

Mit Hund tritt bei Streichelbedarf 
auch der Besuchshundedienst des 
Arbeiter-Samariter-Bundes ASB an 
(Tel.: 0611-1818-199). 

Unter dieser Nummer ist auch das 
besonders originelle Programm 
Glücksgeschichten (ASB) zu errei-
chen: Die ehrenamtlichen „Glücks-
schreiber“ besuchen ältere Men-
schen über acht Monate hinweg, 
tauchen mit ihnen in die glückli-
chen Phasen der Vergangenheit ein 
und schreiben sie auf; am Ende 
erhalten die Besuchten ein Buch 
mit ihren Geschichten. 

Zwei schwierige Hürden

Vor allen zwölf Angeboten stehen 
allerdings zwei Hürden: Erstens 
muss man von ihnen wissen – bloß 
wie erfährt man von ihnen? Damit 
das Faltblatt unter die Leute kommt, 
ist es 2023 bei allen Wiesbadener 
Hausarzt-Praxen ausgelegt worden, 
aber nur eine einzige Praxis hat den 
Flyer bisher nachbestellt. Mit ande- 
ren Worten: Es ist nicht zu über-
prüfen, wie intensiv es genutzt wird. 

Und die zweite Hürde: Die poten-
ziellen Interessenten müssen selbst 
aktiv werden, sie – oder ihre Ange- 
hörigen – müssen mit den Orga
nisationen in Kontakt treten. Die 
sogenannte aufsuchende Betreuung 
– dass also die möglichen Interes-
senten auf die Angebote angespro-
chen werden – ist kaum zu leisten. 
Dabei wäre sie gerade bei Menschen 
nötig, die einsam und isoliert, kör- 
perlich beeinträchtigt und womöglich 
seelisch niedergeschlagen sind. n

Wolfgang Kunath
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iese segensreiche „Ernte“ 
lässt sich noch auswei-
ten, gewissermaßen in 
die Fläche (und bereits 
weit vor dem Sterben 
in das Leben) bringen. 

Im Arbeitskreis Caring Community* 
des Hospizvereins AUXILIUM 
beschäftigen wir uns daher mit  
der Frage, wie wir uns in Gemein-
schaften zum gegenseitigen Nutzen 
unterstützen können, damit auch 
die letzte und allerletzte Lebenszeit 
eine gute Qualität hat.

Natürlich sind wir auch in unserem 
privaten Leben mehr oder weniger 
vertraut mit den Themen Sterben 
und Tod. Doch gibt es hier einen 
markanten Unterschied zu unserem 
Verhalten als Ehrenamts-Kolleg*in- 
nen: Weit weniger Gespräche über 
Wünsche, Befürchtungen, Hoff
nungen zum eigenen Lebensende, 
höchstens mal ein Austausch über 
Erfahrungen mit dem Sterben und 
dem Tod von Freunden und Ange- 
hörigen. Warum ist das so? 
Gut, das Tabuthema „Tod“ wirkt 
immer noch flächendeckend. 

Aber wenn wir als Ehrenamtliche 
ganz ehrlich sind, müssen wir 
vielleicht zugeben: „Geben ist nicht 
nur seliger, sondern auch leichter als 
Nehmen“! Ein handfester Thera-
peuten-Spruch sagt: „Wo die Angst 
ist, geht es lang!“ Und die eine oder 
andere Reaktion im Bekanntenkreis 
bestätigte bei vorsichtigen „Test
gesprächen“ diese Angst durchaus: 
„Was ist mit dir los? Willst du mir 
die Laune verderben?“ 

Also: „Ich wage es – hindurch mit 
Freuden“! Zwei von uns luden den 
jeweiligen Freundes- und Bekann-
tenkreis in ihre Wohnzimmer ein. 
Die Einladung war unmissverständ-
lich formuliert. Wir wollten einen 
Gesprächsraum eröffnen, einen 
kontinuierlichen Austausch und 
Resonanz ermöglichen. Vor allem 
aber aus dem Tabu eine Quelle der 
Erkenntnis, Erleichterung und 
Bereicherung machen.

Die erwünschte Wirkung setzte 
sofort ein: das Erstaunen über die 
wunderbare Offenheit und Tiefe 
des Austausches; die Dankbarkeit 
über den Mut, auch in Gegenwart 
von Menschen, die einander (noch) 
nicht gut oder gar nicht kennen, 
existenzielle Fragen und Ängste 
über das Lebensende auszuspre-

chen; die Freude, dass auch ganz 
unterschiedliche Auffassungen 
respektiert und willkommen sind; 
das Vertrauen, dass Unsicherheit 
und Ungewissheit ihren Platz haben 
dürfen – all das hält auch nach 
mehreren Treffen an, ja, es wächst 
sogar von Mal zu Mal. Unser  
Gefühl der Verbundenheit hat  
sich vertieft, wir haben gemeinsam  
Ideen zu Möglichkeiten der D

Hand aufs Herz: Im besten Fall ist ein Ehrenamt eine Art von 
„erweitertem Egoismus“ – es bringt beiden Seiten Nutzen. 
Und als Hospizbegleiter*innen bei AUXILIUM erleben wir in 
der Begleitung von Menschen am Lebensende Freude, Sinn­
stiftung und Dankbarkeit, ja sogar Humor.

Über Sterben und Tod reden, 
solange wir noch lebendig sind

Wohnzimmergespräche über das Thema Lebensende.

*	 Der englische Begriff Caring Community hat 
weit mehr das achtsame Hegen und Pflegen 
im Sinn als die etwas grämliche deutsche 
Übersetzung „sorgende Gemeinschaft“.
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Selbstbestimmtheit bis zuletzt 
entwickelt und wir haben unsere 
Ängste verkleinert.

Aber ganz konkret: In zwei Haus-
halten fanden diese Wohnzimmer-
gespräche statt, mit atmosphäri-
schen und thematischen Gemein- 
samkeiten, mit unterschiedlichen 
Entwicklungen. Beim ersten Treffen 
fanden sich in dem einen Wohn-
zimmer 15, im anderen 20 Men-
schen an einem Sonntagnachmittag 
bei Wasser, Wein und Keksen oder 
Fingerfood für zwei bis zweiein- 
halb Stunden ein. Nach einem 
Anfangsimpuls – einem Gedicht, 
einem Erfahrungsbericht, Musik 
– begann der Dialog: 

Wie waren unsere bisherigen Be- 
gegnungen mit Sterben und Tod? 
Wie wünschen wir uns selbst zu 
sterben? Was fürchten wir? 

Haben wir uns schon darauf 
vorbereitet – und wenn ja, wie? 
Haben wir Unterstützungs-Netz-
werke, die über die eigenen Fami
lienangehörigen hinausgehen?  
Wer hätte an welcher Art Hilfe
stellung für Schwerkranke und/oder 
Hinterbliebene besondere Freude? 
Wie wollen wir dieses besondere 
Netzwerk entwickeln? Soll es ein 
Prozess bleiben oder soll es ein ganz 
konkretes „institutionelles“ Gebilde 
mit klarer Struktur werden …? 

Die eine der beiden Gruppen  
hat bereits mehrere Treffen mit  
16 bis 20 Menschen im Abstand 
von ca. sechs Wochen hinter sich. 
Eine Liste von Themenwünschen  
ist entstanden, eine virtuelle 
Pinwand (ein „padlet“) existiert, 
eine Adressliste – mit der Zusage: 
„Bitte melde dich, wenn du was 
brauchst.“

Im zweiten Wohnzimmer gab es 
bisher einen Gesprächsnachmittag. 
Ein Teil der Besucher*innen hat 
anschließend an einem „Letzte-
Hilfe“-Kurs teilgenommen und  
so das Thema auf handfeste Weise 
vertieft. Für den Herbst ist eine 
zweite Runde geplant. Der Gast
geberin geht es darum, das Thema 
„penetrant präsent“ zu halten und 
mit Menschen im privaten Umfeld 
im Gespräch zu bleiben. 

Erfreulicherweise planen bereits 
weitere Teilnehmer*innen aus dem 
Arbeitskreis Caring Community 
eigene Wohnzimmergespräche. 
Freude steckt an – und die existen-
ziellen Themen Sterben und Tod 
können (mit etwas Mut) auch im 
privaten Umfeld geteilte Freude 
spenden. n

Ute Grund, Marianne Jensen, Arno Hermer
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Kann man sich überhaupt darauf vorbereiten, dass ein nahe­
stehender Mensch stirbt? Karin Trommer und Sarah Benz 
sagen: Ja, man kann!

Sarggeschichten 

Buchtipp

n ihren Buch „Sarggeschichten“ 
geben die beiden Autorinnen 
grundlegende Informationen  
zu selbstbestimmtem Sterben, 
Bestatten und Trauern. Es ist 
ein buntes Buch, das wesentliche 

Themen offen anspricht.  
 
Benz und Trommler gehen den 
Fragen nach, woher die große Angst 
vor der Beschäftigung mit dem  
Tod kommt, wie wir dem Tod  
mehr Raum geben können und  
wie Abschiednehmen und Trauern 
aussehen können. Sie ermutigen  
uns zur Beschäftigung mit diesen 
Fragen, weil das unser Leben be- 
reichert.

Das Buch begleitet uns auf dem 
gesamten Weg vom Sterbeprozess, 
über den Eintritt des Todes, es zeigt 
unterschiedliche Möglichkeiten Ab- 
schied zu nehmen, klärt über geltende 
Gesetze auf. 

Sarah Benz und Katrin Trommler 
weichen keiner Frage aus. Sie gehen 
darauf ein, was trauernde Kinder 
brauchen, was Eltern tun können, 
wenn Babys 
sterben und 
sprechen darüber, 
wie lange Trauer 
dauern kann.

Das Sachwissen  
der Autorinnen ist 
aus der intensiven 
Beschäftigung mit 
den Themen Tod  
und Sterben ent- 
standen, darüber 

„Sarggeschichten“
von Sarah Benz 
und Katrin Trommler 
Mosaik Verlag
ISBN 978-3-442-39403-5
22 Euro

I hinaus werden die sehr persönliche 
intensive eigene Erfahrung und  
innere Auseinandersetzung mit den 
Themen deutlich, in dem sie von 
ihren eigenen Verlusten und dem 
Umgang damit sehr konkret er- 
zählen. Gerade dies führt dazu, dass 
wir uns als Leser*in empathisch 
begleitet und verstanden fühlen. 

Die Autorinnen überzeugen mit 
ihrer These, dass Verleugnen und 
Wegschauen wenig hilfreiche Ver- 
haltensweisen im Umgang mit 
Sterben und Tod und Trauer sind, 
vielmehr vermindert es die Angst, 
wenn wir Abläufe kennen und 
miteinander darüber sprechen –  
dies gibt uns das Gefühl von Selbst- 
wirksamkeit und macht uns hand- 
lungsfähig.

Das Buch „Sarggeschichten“ ist 
abwechslungsreich gestaltet. Neben 
den darstellenden Abschnitten der 
Autorinnen werden Expertinnen 
und Experten, z. B. die Leiterin 
eines Krematoriums, interviewt,  
und Menschen erzählen von ihren 
Abschieden. Die lockere Gliede-

rung des Textes und die anschau
lichen Bilder machen es gut lesbar 
und auch als „Nachschlagewerk“  
zu einzelnen Themen nutzbar.

Die Autorinnen brechen nicht nur 
dadurch Tabus, dass sie schwierige 
Themen in lockerer Sprache an- 
sprechen, sondern auch mit ihrem 
Filmprojekt „Sarggeschichten“, das 
sie 2016 starteten und auf Youtube 
anzuschauen ist. Die Themen Tod 
und Sterben werden dadurch auf 
eine neue, erfrischende Weise 
kommunizierbar.

„Sarggeschichten“ ist ein wichtiges 
Buch in einer Zeit, in der traditio-
nelle Rituale häufig als inhaltsleer 
empfunden werden und immer 
mehr Menschen nach individuellen 
Ausdrucksformen suchen, die zum 
Verstorbenen und zu den Trauern-
den passen.

Sarah Benz und Katrin Trommler 
machen Mut, sich einen ganz 
eigenen Weg zu suchen. n

Ute Grund,  
ehrenamtliche Hospizbegleiterin
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ZUR PERSON

Ruth Reinhart-
Vatter, 
Mitglied der 
Reaktion

Dieser Film zeigt, was es bedeutet, als Hospiz-Palliativ- 
Fachkraft Schwerkranke und Sterbende zu Hause zu betreuen 
und das eigene Leben zu leben.

IVO

Filmtipp

ir erleben den 
Alltag der drei 
Hauptpersonen 
dieses Films, ler- 
nen ihre Freuden 
und Probleme  

im privaten Leben und Ivos Berufs- 
alltag kennen: Ivo – Frau um die 
vierzig, alleinerziehend, eine Teenie-
Tochter, ein Hund, Hospiz-Pallia-
tiv-Fachkraft, arbeitet in einem 
ambulanten Palliative-Care-Team.

Solveigh, Ivos Freundin – etwa 
gleichaltrig – leidet an einer fort- 
schreitenden Muskelerkrankung, in 
ihrer Mobilität und Selbständigkeit 
schwer eingeschränkt, gepflegt von 
Ivo und ihrem Ehemann Franz, 
sucht Hilfe zum Sterben.

Ivo ist im Auto unterwegs zu ihren 
schwerkranken Patienten, die sie als 
Palliative-Care-Fachkraft zu Hause 
betreut. Sie kommt in die unter-
schiedlichsten Wohnungen und 
Häuser, kennt die Eigenheiten und 
Bedürfnisse ihrer Patienten, findet 
einen vertrauensvollen Zugang zu 
ihnen, überprüft die medikamentöse 
Behandlung – außer bei Solveigh 
bleibt sie immer in professioneller 
Distanz. Auch mit den Angehörigen 
ihrer Patienten setzt sie sich aus- 
einander. Konflikte bleiben nicht aus.

Eng verwoben mit Ivos Berufsalltag 
ist ihr persönliches Leben. Proble-
matisch ist insbesondere ihre Be- 
ziehung zu Solveighs Mann und die 
Tatsache, dass sie ihre Freundin 
auch palliativ betreut. Nahe Ange- 
hörige als Palliativkraft zu betreuen 

IVO
D 2024
Regie: Eva Trobisch 
vielfach ausgezeichnetes Filmdrama

W ist unüblich. Nähe und Distanz sind 
wichtige Faktoren in der professio-
nellen Betreuung von schwerkranken 
Menschen. Ivos Chef weist sie wie- 
derholt darauf hin. Ivo bleibt bei 
ihrer Freundin.

Ivo ist die Geliebte von Solveighs 
Mann. Der Nähe zwischen den 
zwei Frauen tut dies anscheinend 
keinen Abbruch. Doch nach dem 
Tod von Solveigh trennt sich Ivo 
von Franz.

Auch die Hilfe zum Sterben wird 
aufgegriffen. Solveigh ist bereit: 
„Wenn du mir nicht hilfst, muss  
ich mich aus dem Fenster stürzen“ 
– doch das geht nicht, ihre Läh-
mung macht es unmöglich. 

In meiner Patientenverfügung steht, 
dass ich mir am Lebensende eine 
palliative Betreuung wünsche und 
nach Möglichkeit zu Hause sterben 
möchte. Die realistische Darstellung 
des Alltags einer Palliative-Care-
Fachkraft wirkte im Film auch er- 
nüchternd auf mich. Was ich mir 
wünsche ist, neben medizinischer 
Symptomkontrolle, die vertrauens-

volle und achtsame menschliche 
Zuwendung. Diese bekommen die 
Patienten von Ivo auch. Gleichzeitig 
wird aber deutlich, dass auch eine 
Hospiz-Palliativ-Fachkraft „nur“ 
ein Mensch ist und als Individuum 
lebt und arbeitet. n

Ruth Reinhart-Vatter
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ine neue Professorin* für 
die Fachrichtung Soziale 
Arbeit, u. a. mit dem 
Schwerpunkt „Alter
native Familienmodelle, 
Freundschaft, Alter  

und Altern“ an der Hochschule 
RheinMain in Wiesbaden – das 
klang spannend für unser** Experi-
mentierfeld der „gemeinschaftlichen 

Sorge für ein gutes Leben bis  
zuletzt“. Spannend für unsere 
Suche nach informellen, trag- 
fähigen und hilfreichen Netzwerk-
strukturen, nach Formen eines 
neuen gemeinschaftlichen Mit
einander, gerade auch für ein 
hoffentlich gutes, aber sicher 
„unbezweifelbares“ Lebensende – 
irgendwann.

Gestartet unter dem Stichwort 
„Wohnzimmerabende“, nicht 
wissend, wohin diese Reise geht, 
waren wir interessiert an wissen-
schaftlichem Fragen, vielleicht 
schon zusammengeführten Er-
kenntnissen zu möglichen Sorge-
modellen.

Und wir profitierten sehr – aller-
dings auf eine andere Art, als wir 
dachten: Professorin Hahmann 
berichtete bei einem ersten Treffen 
von ihrem Semesterprojekt „Caring 
Communities“ und von ihrer Idee, 
dieses als Theorie-Praxis-Projekt  
zu konzipieren – und fragte uns, ob  
wir nicht einen Teil dieser Praxis 
übernehmen würden. 

Aha – den Einführungstag zu Se- 
mesterbeginn und fünf Praxisblöcke 

E
Ein Praxisprojekt mit Studierenden der Sozialen Arbeit an der 
Hochschule RheinMain und Hospizbegleiterinnen des Hospiz­
vereins AUXILIUM.

Generationsübergreifender  
Austausch

Ideen und Utopien einer Caring Community.
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*	 Professorin Dr. Julia Hahmann hat seit September 2023 an der Hochschule RheinMain eine Professur im 
Fachbereich Soziale Arbeit – Ausschließung und Teilhabe.

**	 Wir, das ist eine kleine Gruppe besonders begeisterter Utopisten zum Thema „informelle Netzwerke zu 
einem guten Leben bis zuletzt – Wohnzimmerabende als Caring Community“ und teilweise Mitglieder des 
Arbeitskreises „Caring Community“ des Hospizvereins AUXILIUM in Wiesbaden.
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von je anderthalb Stunden hätten 
wir zur Verfügung. Kurze Über
legungszeit, dann ein „Ja“, es klang 
einfach zu spannend.

Unsere Einführungsveranstaltung: 
beiderseitiges wohlwollendes, neu- 
gieriges, ein bisschen erstauntes, 
aber erwartungsvolles Aufeinander-
treffen von „Alten“ und „Jungen“ im 
Rahmen wissenschaftlicher Aus
bildung an einer Hochschule zum 
Thema Altersbilder und Sorge
modelle – auch für uns ein Novum. 

Gestartet sind wir mit einem Zeit- 
strahl der Lebensjahre und dem 
Auftrag an die Studierenden, im 
realen Alter auf einen Punkt im 
höheren Lebensalter zu schauen 
und von einem Punkt im höheren 
Lebensalter auf die jetzige Zeit 
– welche Gefühle, Fantasien, Bilder 
tauchen auf? „Was fürchte ich? 
– Was wünsche ich? – Wie empfin-
de ich das körperlich, und wie lässt 
es sich darstellen?“

Weiter ging es an diesem Tag mit 
einem world-cafe zu gängigen 
Altersbildern, wie die verfallenen 
Alten, die mächtigen Alten, die 
unsichtbaren Alten, die weisen 
Alten. Ziel war es, sich der eigenen 
Bilder und Vorstellungen vom 
Alter(n) als jüngerer Mensch und 
zukünftige Sozialarbeiterinnen und 
Sozialarbeiter zu vergewissern.

Erster Eindruck: Wir haben uns 
etwas zu sagen, die Studierenden 
fanden es bemerkenswert, bei 
diesem Thema mit wirklich Alten 
zusammenzusitzen, und wir haben 
deutlich gemerkt, dass wir die 
wirklich Alten sind. 
Aufmerksam verstehen zu wollen, 
auch im Hinblick auf Erfahrungen, 
die die Studierenden mit eigenen 
älteren Angehörigen gemacht ha- 
ben; Lebenserfahrungen zu teilen 
und zwar beidseitig; Zukunftsideen 
und Zukunftswünsche auszutau-
schen – und zwar beidseitig; ange- 
fragt zu werden, nach gewünschten 
Sorgeszenarien und bei alldem 

Humor und Spaß zu haben, war 
durchweg spürbar. Es war Diskus
sion und Austausch auf Augenhöhe 
zwischen Jung und Alt, und das hat 
beiden gutgetan.

Im weiteren Praxisblöcken setzten 
wir uns gemeinsam mit Institutionen 
der Altenhilfe auseinander. Wir 
besuchten einen Vortrag und dis- 
kutierten in der Beratungsstelle 
„Selbständig leben im Alter“, waren 
zu Besuch in der Musterausstellung 
BelleWi zu barrierefreiem Wohnen 
und hilfreicher Technik und in der 
Altenwohnanlage „Zimmermanns-
stift“ mit anschließender Ideen-
schmiede, wie eine Altenwohnanlage 
der Zukunft aussehen könnte.

Außerdem gab es die Aufgabe, an 
einem öffentlichen Platz „rein phä- 
nomenologisch“, d. h. ohne Inter-
pretation und Bewertung, wie vor 
einer Bühne, Verhalten älterer 
Menschen anzuschauen und einen 
Vorgang möglichst detailgetreu 
aufzuschreiben und körperlich 
nachzuempfinden. „Gibt es Beob-
achtungen, die auf diese Erfahrun-
gen im Bereich der Sozialen Arbeit 
übertragbar sind?“

Eine außergewöhnliche, sehr 
berührende Erfahrung waren die 
Berichte der von uns eingeladenen 
Frauen Edeltraud Minor und 
Hanne Hocke, die ihr Zuhause 
aufgegeben hatten, um in eine 
stationäre Einrichtung umzuziehen. 

Edeltraud Minor schreibt:
  
Der Nachmittag mit den 
Student*innen war für mich nicht 
nur bereichernd, sondern auch sehr 
berührend. Die Student*innen 
folgten unseren Berichten mit einer 
fast atemlosen Aufmerksamkeit. 
Ihren Fragen konnte man entneh-
men, dass es sie neugierig machte, 
mehr zu erfahren, wie ein älter 
werdender Mensch einen Umzug 
von Zuhause in eine versorgende 
Einrichtung verkraftet.

Ein solcher Umzug ist ja mit vielen 
Abschieden verbunden, nicht nur 
von der Umgebung, der eigenen 
Einrichtung, sondern auch von Ge- 
wohnheiten, Regeln, die dem Tag 
Struktur und Sicherheit geben und 
von noch Vielem mehr.

Die Student*innen stellten diese 
Fragen sehr behutsam, aber inter- 
essiert und aufmerksam. Am 
meisten berührt hat mich zum 
Schluss die Bitte, ob wir ihnen eine 
Empfehlung geben könnten, wie  
sie sich auf diese Zeit vorbereiten 
könnten!

Ich denke, dass solche Impulse für 
zukünftige Berater*innen im 
sozialen Bereich sehr wichtig sein 
können. Jedenfalls bedanke ich mich 
für diesen berührenden, bereichern-
den Nachmittag.

Auch für die „elder-group“ war 
dieses Semesterprojekt eine  
spannende Zeit. Mit jungen, 
angehenden Sozialarbeiter*innen 
auf Spurensuche zu gehen, für  
Anfragen und Diskussionen Rede  
und Antwort zu stehen, so es  
denn überhaupt Antworten gibt, 
aber auch eigene Vorstellungen, 
Wünsche, Sehnsüchte von erfüllen-
dem Altern und einem guten  
Leben bis zuletzt einzubringen,  
war herausfordernd und berei-
chernd.

Nach Abschluss dieser Praxistreffen 
stehen unsere „Praxisgruppe“ und 
Mitglieder der „Wohnzimmer
abende“, also Mitglieder unseres 
bereits bestehenden informellen 
Sorgenetzes, auch weiterhin für 
Interviews und Fragen zu speziellen 
Themen und Ausarbeitungen zur 
Verfügung. Außerdem ist von den 
Studierenden für das nächste 
Semester ein „Letzte-Hilfe-Kurs“ 
angefragt, den wir gerne für die 
Gruppe gestalten. n

Ute Grund, Marianne Jensen, 
 Arno Hermer, Michael Strauß
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Was hat Sie veranlasst, „Hospiz 
macht Schule“ als Projektwoche 
anzubieten?

Wir als Schule wurden vom Hospiz- 
verein AUXILIUM angesprochen, 
ob es möglich wäre, dieses Projekt 
an unserer Schule anzubieten. Die 
Kolleginnen des damaligen vierten 
Jahrgangs, zu denen auch ich ge- 
höre, waren sehr angetan von der 
Idee. Wir haben uns mit Frau 
Weyand getroffen, die uns über das 
Projekt, die Inhalte und die Um
setzung aufklärte. Wir konnten ihr 
Fragen stellen und etwaige Beden-
ken äußern. Im Anschluss an dieses 
Gespräch waren wir einhellig der 
Meinung, dass das Projekt „Hospiz 
macht Schule“ bei uns durchgeführt 
werden sollte.

Mit Grundschüler*innen über das 
Thema Sterben zu sprechen, ist 
nicht alltäglich. Gab es Bedenken, 
ob man das den Kindern zumuten 
kann?

Natürlich sind Tod und Sterben 
keine Themen, die man leichtfertig 
mit Kindern bespricht. Daher war 

uns der Austausch vorab auch sehr 
wichtig. Wir sind jedoch der Mei- 
nung, dass es auch sehr wichtig ist, 
das Thema zu enttabuisieren. Viele 
Menschen verdrängen Leid und 
Kummer, aber irgendwann im Laufe 
des Lebens kommt doch jede und 
jeder damit in Berührung. Wir 
wollten den Kindern ermöglichen,  

in einem geschützten Rahmen 
darüber zu sprechen, ihre Ängste 
und Sorgen aufnehmen und be
sprechen zu können.

Wo und wie haben Sie vom 
Angebot des Hospizvereins 
AUXILIUM erfahren?

Frau Weyand, die persönliche 
Kontakte zu unserer Schule hat, 
kam auf unsere Schule zu. Darüber 
sind wir sehr froh.

Musste die Thematik der Projekt­
woche mit den Eltern und Erzie- 
hungsberechtigten abgesprochen 
werden? Gab es dabei Irritationen?

Wir haben die Eltern zuvor in 
einem ausführlichen Brief über das 

Die Riederbergschule ist eine Wiesbadener Grundschule.  
Seit 2023 führt Andrea Weyand, Koordinatorin bei AUXILIUM, 
mit einem ehrenamtlichen Team speziell ausgebildeter  
Hospizbegleiterinnen in den vierten Klassen die Projektwoche 
„Hospiz macht Schule für Grundschulen“ durch. Die Schüler*- 
innen der Klasse 4a haben im letzten Jahr an diesem Projekt 
teilgenommen. Wir haben Yvonne Schiavo, die Klassen­
lehrerin, nach ihren Eindrücken befragt.

Hospiz 
macht Schule

Eindrücke aus der Arbeit mit Kindern zu den Themen Tod und Trauer
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Projekt informiert und darin auch 
auf die Internetseite des Projekts 
„Hospiz macht Schule“ verwiesen. 
Des Weiteren standen wir als 
Kolleginnen und Kollegen für 
Fragen, Sorgen und Ängste als 
Ansprechpartner zur Verfügung. 
Die Eltern reagierten aber durch-
weg positiv auf das Projekt. Viele 
waren froh, dass die Schule Tod  
und Sterben thematisiert.

Erfolgten Absprachen im  
Schulkollegium? Gab es da 
Bedenken?

Die Kolleginnen und Kollegen 
haben sich vorab intensiv ausge-
tauscht. Zumal es Kinder gab, die 
gerade zuvor vom Verlust eines 
Elternteils betroffen waren. Einige 
hatten Respekt vor dieser Woche, 
da sie nicht wussten, was sie erwar- 
tete. Aber wirkliche Bedenken 
waren nicht dabei. Uns allen war 
klar, dass Tod zum Leben dazuge-
hört. Ganz vorbereitet wird man nie 
sein. Aber wenn man schon mal 
weiß, was ein Bestatter macht, wie 
ein Begräbnis vor sich geht und wie 
man vielleicht auch Trost finden 
kann, kann das schon helfen.

Wie haben Sie sich selbst auf 
diese Woche vorbereitet?

Ich habe mir die Informationen auf 
der Internetseite angeschaut. Und 
dann habe ich mich selbst auch 
einfach auf das Projekt eingelassen.

Haben Sie die Kinder auf die 
Projektwoche vorbereitet? Wie?

Wir haben den Kindern natürlich 
erklärt, dass wir eine Projektwoche 
zu Tod und Sterben veranstalten 
werden. Inhaltlich haben wir aber 
nicht gearbeitet, das haben wir den 
wunderbaren Ehrenamtlerinnen 
überlassen, die die Kinder in der 
Projektwoche begleitet haben. 
Allerdings haben wir versucht, den 
Kindern einen Rahmen zu schaffen, 
in dem sie keine zusätzlichen schu- 
lischen Belastungen hatten. 

So haben wir in dieser Woche auf 
Hausaufgaben und zusätzlichen 
Unterricht verzichtet.

Gab es besonders berührende 
Momente bei der Arbeit mit den 
Kindern? Können Sie Beispiele 
nennen?

Die Reaktion der Kinder auf den 
Film „Willi will’s wissen“ war sehr 
berührend. Im Film wird ein Mensch 
kurz vor seinem Tod begleitet. Bei 
einem Bestatter sieht man einen 
toten Menschen und erfährt von 
den Angehörigen, die beim Lei-
chenschmaus sitzen. Das hat die 
Kinder teilweise sehr berührt. Auch 
die Momente, wenn die Kinder aus 
ihren eigenen Erfahrungen berich-
teten, waren oft ergreifend.

Woran waren die Kinder 
besonders interessiert?

Besonders großes Interesse rief der 
Besuch des Bestatters hervor. Der 
Leichenwagen auf dem Schulhof, 
ein echter Sarg, eine Urne – das war 
für die Kinder sehr interessant. Sie 
durften alles anfassen und all ihre 
Fragen stellen, die der unglaublich 
nette Herr geduldig beantwortete. 
Auch der Besuch der Kinderärztin 
war von großem Interesse. Die 
Kinder konnten auch ihr so viele 
Fragen stellen, wie ihnen nur ein- 
fielen. Die Gelegenheit hat man ja 

nicht oft und wurde von den Kin- 
dern ausführlich genutzt. Auch die 
Ärztin beantwortete alles ausführlich. 

Gab es Kinder, die mit den The- 
men Abschied, Sterben, Tod und 
Trauer gar nichts zu tun haben 
wollten?

Wir haben jetzt zwei Durchgänge 
mit jeweils vier Klassen durchlaufen. 
Bisher habe ich nicht gehört, dass 
ein Kind gar nicht mitmachen 
wollte. Dazu ist das Thema auch zu 
gut aufbereitet. Es geht ja nicht 
gleich mit dem Schlimmsten los. 
Zunächst stehen die Kinder selbst 
im Fokus. Sie bringen Bilder von 
sich mit und erkennen, dass sie 
selbst schon größer und älter gewor-
den sind. Es geht viel um Gefühle, 
um Krankheiten, aber auch um 
Dinge, die mir helfen, mich besser 
zu fühlen. Daran kann jedes Kind 
anknüpfen.

Haben Sie Programmpunkte in 
der Themenwoche vermisst, die 
Ihrer Ansicht nach unbedingt zur 
Sprache kommen müssten?

Aus meiner Sicht ist das ein gut 
ausgearbeitetes Projekt. Der Aufbau 
ist sinnvoll, und es endet ja mit 
Trost. Aus einem Ende entsteht 
auch immer wieder ein Anfang. Und 
das ist doch ein sehr schönes Bild. 

(Fortsetzung nächste Seite)
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Wie haben die Kinder diese 
Projektwoche beurteilt?

Den Kindern hat es sehr gut ge- 
fallen. Sie wurden ernstgenommen 
und konnten sich so einbringen,  
wie sie sind und mit dem, was sie 
können. Am letzten Tag konnten  
sie einigen Eltern das Projekt prä- 
sentieren und zeigten, dass sie sich 
intensiv mit den Themen der 
Woche auseinandergesetzt haben.

Wie beurteilen Sie die Projekt- 
woche?

Auch wir Kolleginnen und Kollegen 
sehen das Projekt durchweg positiv. 
Im „normalen“ Unterricht kommt 
man in der Regel nicht dazu, die 
Themen Werden und Vergehen, 
Krankheit, Tod und Sterben, aber 
auch Trost so intensiv zu bespre-
chen. Es ist zwar ein Teil des 
Religions- und Ethikunterrichts, 
aber innerhalb einer Projektwoche 
ist nun doch ein ganz anderer 
Rahmen möglich. Wir haben auch 
entschieden, dass das Projekt 
„Hospiz macht Schule“ bei uns  
in jedem vierten Jahrgang durch
geführt werden soll. 

Möchten Sie noch etwas mittei­
len, das in diesem Fragenkatalog 
nicht berücksichtigt wurde?

Einerseits wurde das Projekt von 
der Bundes-Hospiz-Akademie ent- 
wickelt und fußt auf einheitlichen 
Standards, was die Qualität sichert. 
Andererseits wird es aber in der 
Schule von der engagierten und 
guten Arbeit der Ehrenamtlichen 
getragen. Ohne diese Menschen 
wäre das Projekt nicht dasselbe. Für 
die Kinder ist es schön, nicht nur 
mit den Lehrerinnen und Lehrern 
zu arbeiten. Die Ehrenamtlichen 
gingen durchweg wertschätzend 
und einfühlsam mit den Kindern 
um. Diese Menschen tragen das 
Projekt und machen es besonders 
wertvoll. n

Die Fragen stellte Ruth Reinhart-Vatter 

„Künstliche Intelligenz“ – eine 
Entwicklung, die für verschie-
denste Lebenssituationen und 
bis über das Lebensende hinaus 
immer größere Möglichkeiten 
zu bieten scheint: vom einfachen 
Chat bis zur Erschaffung von 
Avataren, selbst eine Begegnung 
mit unseren Verstorbenen 
scheint möglich. Der Hospiztag 
am 2025 beleuchtet das Thema.
 
Wie ist es, wenn der verstorbene 
Opa für Fragen der Enkel oder 
Urenkel noch zur Verfügung 
steht oder Gute-Nacht-Ge-
schichten vorliest? Können 
Trauerprozesse eventuell besser 
abgeschlossen werden, wenn 
nach dem Versterben noch  
ein virtueller Kontakt möglich 
bleibt? Kann eine Erinnerungs-
kultur gestärkt werden, wenn 
Avatare für „Interaktionen“ in 
Echtzeit zur Verfügung stehen? 
Oder ist es eine neue Stufe der 
Verdrängung von Sterben und 
Tod aus unserer Gesellschaft?

Der Dokumentarfilm „Eternal 
You – Vom Ende der Endlich-
keit“ von Moritz Riesewieck 
und Hans Block recherchiert, 
was passiert, wenn die Endlich-
keit scheinbar verschwindet, 
wenn KI-Bots und Avatare Ver- 
storbene simulieren und Hinter- 
bliebene mit ihnen sprechen 
können. Aktuell entstehen Start- 
ups, Wirtschaftsunternehmen, 
die diese Möglichkeiten an- 
bieten. 

Hospiztag 2025: Unsterblich in der Cloud 
Mit Künstlicher Intelligenz Verstorbenen begegnen?

Der Hospiztag möchte einen 
Überblick über diese Entwicklun-
gen geben, eine ethische Einord-
nung und einen Umgang damit 
angehen und mögliche Konse-
quenzen für unsere Trauerkultur 
ausloten.

Der Hospiztag 2025 findet am  
15. März statt. „Eternal You“ wird 
im Vorfeld des Hospiztages am  
6. März um 20 Uhr im Caligari 
gezeigt. n

AUXILIUM

UNSTERBLICH
         IN DER CLOUDMit KI Verstorbenen 
begegnen?

HOSPIZTAG
26. Wiesbadener

Samstag, 15. März 2025
9.30 bis 13.30 Uhr 
Roncalli-Haus
Friedrichstraße 26
Wiesbaden

Vorträge von: 
beetz brothers film production
Prof. Dr. Jessica Heesen

Diskussion mit dem Publikum
Moderation: Stefan Schröder

auch als
LIVE STREAM
im Netz

ZUR PERSON

Michael Strauß,
Hospiz-Palliativ-
Fachkraft, 
Koordinator bei 
AUXILIUM

Mehr Infos zum Thema 
erhalten Sie über  
den nebenstehenden 
QR-Code
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WENN ICH DREI WÜNSCHE FREI HÄTTE:
Ende des weltweiten Mordens, 
wirksame Medikamente gegen die 
noch unheilbaren Krankheiten, dass 
mein Mann und ich noch lange 
zusammen altern können.

WAS ICH BEREUE:
Menschen, die gestorben sind, etwas 
schuldig geblieben zu sein.

WELCHES ERLEBNIS HAT SIE BEI DER 
ARBEIT FÜR AUXILIUM AM MEISTEN 
BEEINDRUCKT?
Im Laufe von zehn Monaten habe 
ich miterlebt, wie eine Schwerkranke 
sich bis kurz vor ihrem Tod schritt-
weise mit ihrem verzweiflungsvoll 
schwierigen Leben aussöhnte und 
sich dadurch ihr ganzes Wesen ver- 
änderte. Es kehrte Frieden ein.

MEINE BEEINDRUCKENDSTES ERLEBNIS 
MIT DEM TOD:
Ich denke an eine Frau, die nach 13 
Jahren Dialyse keine Kraft mehr 
hatte, die Behandlung fortzusetzen. 
Sie entschloss sich zu sterben. Ich 
lernte sie kennen, wie sie mit ihrem 
bisherigen Leben abschloss und ins 
Hospiz zog. Dort besuchte ich sie 
weiter. Sie beeindruckte mich durch 
ihre Gefasstheit und kam mir fast 
heiter vor. Beide stammten wir aus 
Hamburg. So kam es, dass wir an 
ihrem letzten Lebenstag zusammen 
ein plattdeutsches Lied sangen, das 
wir als Kinder gelernt hatten. Die 
Hospizärztin hatte für uns den voll- 
ständigen Text im Internet gefunden. 
Die Kranke hatte ein schönes Ster- 
behemd bereitgelegt und bat mich 
dann, zu gehen. Die letzten Stunden 
wollte sie für sich sein. Am nächsten 

Tag nahm ich Abschied von der 
Toten. Ihr Bett war liebevoll mit 
Rosenblüten bestreut.

DIESE SCHLAGZEILE WÜRDE ICH GERNE 
IN DER ZEITUNG LESEN:
Endlich Frieden in Nahost!

DAVOR HABE ICH ANGST:
Sorgen kenne ich, aber zurzeit 
verspüre ich keine Angst und bin 
froh, dass ich nicht in die Zukunft 
schauen kann. Sollten härtere Tage 
kommen, hoffe ich auf Beistand und 
eigene Ressourcen.

DAMIT VERWÖHNE ICH MICH:
Interessante Lektüre und ab und zu 
ein besonderer Film im Caligari.

AN WIESBADEN GEFÄLLT MIR:
Die Flusslage (wie in Hamburg), 
die Nähe zu Mainz und zum Rhein-
gau und das vielfältige Kultur- 
angebot vor Ort und ringsum.

DAS SOLLTE JEDER MINDESTENS EINMAL 
IM LEBEN GEMACHT HABEN:
Über den Tellerrand schauen, 
andere Länder und Kulturen 
kennenlernen und die Menschen 
dort besser verstehen.

GLÜCK BEDEUTET FÜR MICH:
Gut aufgehoben zu sein in Familie 
und Freundschaft und dass ich hier 
und in Mainz das Werden und 
Wachsen meiner Enkelinnen 
miterlebe. n

ALTER:	 87
WOHNORT:	 Wiesbaden, seit 1986	
TÄTIGKEIT:	 Hausfrau, Rentnerin, 
Ehefrau, Mutter, Großmutter, 
Freundin, Ehrenamtliche
HOBBYS:	 Ganz allgemein  
Menschen und ihre Geschichten, 
Fremdsprachen, Kunst, Literatur, 
Backen, 50 Jahre Chorsingen

MITGLIED BEI AUXILIUM: seit 2006

MEIN LIEBLINGSORT:
Den gibt es nur im Plural: Ham- 
burg, wo ich die ersten Lebensjahre 
zusammen mit Eltern, Geschwis-
tern und Großeltern lebte. Det-
mold, für die Zeit meiner Schuljah-
re, wo kaum etwas vom Krieg zu 
spüren war. Wunderschön auch 
Heidelberg und Zürich, meine 
Studienorte. Dann Kibbuz Sarid, 
14 km südlich von Nazareth. Da 
habe ich zwischen Studium und 
Heirat die vielleicht intensivsten 
Monate meines Lebens verbracht 
und enge Freunde gefunden bis 
heute, seit über 60 Jahren!

ICH BIN MITGLIED BEI AUXILIUM:
Weil niemand einsam sterben 
möchte, so wie meine Eltern und 
Großeltern, ohne dass ich in ihrer 
Nähe sein konnte. Und weil ich 
inzwischen weiß, wie viele kostbare 
Momente sich am Bett eines 
Sterbenden ereignen können. 

EIN GELUNGENES LEBEN BEDEUTET  
FÜR MICH: 
Je nach den eigenen Möglichkeiten 
seine Gaben einzusetzen und am 
Lebensende dankbar zurückblicken 
zu können.

In dieser Rubrik stellen wir Ihnen regelmäßig Mitglieder und 
Unterstützende unseres Vereins persönlich vor – denn es 
lohnt sich, Engagierte bei AUXILIUM näher kennenzulernen.

Elisabeth von Debschitz
Mitglieder im Portrait
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Mein Name ist Simone Hafner, 
ich bin 31 Jahre alt, verheiratet 
und habe eine Tochter. 

Ich bin 2014 von Achern, einem 
kleinen Ort in Baden-Württem-
berg, nach Mainz gezogen, um 
Publizistik zu studieren. Dort 
habe ich mich nebenbei ehrenamt- 
lich für Greenpeace engagiert, da 
es mir wichtig ist, dass die kom- 
mende Generation auch noch 
eine schöne Welt zum Leben hat.
Nach dem Studium bin ich für 
ein Volontariat in der Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit an die Hoch- 
schule für Gestaltung Karlsruhe 
gegangen. 

In ihrer Funktion als Geschäfts-
stellenassistentin war Renate  
Ritz für viele Menschen, die in 
emotional belastenden Lebens
situationen Unterstützung durch 
AUXILIUM gesucht haben,  
die erste Ansprechpartnerin. Mit 
ihrer freundlichen und empathi-
schen Art fand sie für jeden die 
passenden, zugewandten Worte. 

Auch für uns Ehrenamtliche hatte 
Renate Ritz stets ein offenes Ohr. 
Sie fand immer den richtigen 
Weg, uns auch in patientenferne 
Aufgaben (z. B. Versandaktionen) 
und Tätigkeiten rund um Veran- 
staltungen einzubinden. Ob bei 
administrativen Arbeiten im Büro, 

Unsere neue Geschäftsstellenassistentin 

Simone Hafner

Als das Volontariat beendet war, 
kam ich zurück nach Mainz und 
war dann bis April 2024 erst mal in 
Elternzeit. Ob drinnen, auf dem 
Spielplatz oder unterwegs mit dem 
Fahrrad – meine Freizeit verbringe 
ich am liebsten mit meiner Familie 
und Freunden. 

Ich freue mich, jetzt für AUXILIUM 
neue Ideen in der Öffentlichkeits
arbeit umsetzen zu können und 
Menschen dabei zu helfen, die 
Unterstützung zu bekommen, die 
sie suchen. 

Ich arbeite montags bis donnerstags 
von 9 bis 14 Uhr. n

der Bedienung des Computers oder 
Druckers oder bei der schriftlichen 
Korrespondenz, sie war stets bereit 
zur Unterstützung und Erklärung.
Mit ihrem Organisationstalent war 

Renate Ritz den hauptamtlichen 
Mitarbeiter*innen und dem eh- 
renamtlichen Vereinsvorstand eine 
große Unterstützung und behielt 
immer den Überblick über wich- 
tige Termine und anstehende 
Aufgaben. Mitdenken war für sie 
selbstverständlich und hat oft 
mitgeholfen, Arbeiten vollständig 
und rechtzeitig zu erledigen.

Wir danken Renate Ritz für ihr 
langjähriges Engagement für 
AUXILIUM und wünschen ihr 
alles Gute für ihre weitere private 
und berufliche Zukunft. n

Birgit Menne
Vorstandsvorsitzende

Acht Jahre die Stimme am Telefon beim Erstkontakt mit AUXILIUM

Renate Ritz

Neues aus der Geschäftsstelle
Ein Abschied – ein neues Gesicht
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Was mich dazu bewegt hat, Hos- 
pizbegleiter bei AUXILIUM zu 
werden?

Es ist das Leben bzw. mein 
Lebensweg, der mich hingeführt 
hat. Die Begleitungen sind ganz 
verschieden: überraschend, humor-

Bis zu meinem Rentenbeginn 
2013 war ich als examinierte  
Pflegekraft mit Schwerpunkt  
von Demenzerkrankten und 
Sterbenden tätig. Dieses Tätig-
keitsfeld wollte ich nicht ganz 
aufgeben. 

So fand ich bei AUXILIUM 
nach einem einjährigen Qualifi-
kationskurs einen neuen Wir-
kungskreis. Hier konnte ich 
meine langjährige Erfahrung 
einbringen. 

Nach meinem aktiven Berufs
leben habe ich nach einem Ehren- 
amt Ausschau gehalten. AUXI
LIUM war mir bekannt, und so 
habe ich den sehr ausführlichen 
und lehrreichen Kurs als Hospiz-
begleiterin absolviert.

In den zehn Jahren danach habe 
ich mich in verschiedene Aktivi-
täten einbringen können. 

voll, liebevoll, traurig, still, sinnvoll, 
geduldig, erbaulich, beeindruckend, 
voll schöner „Augenblicke“ – und 
vieles mehr.

Deshalb begleite ich seit einigen 
Jahren Menschen am Lebens- 
ende!

Da ich noch eine geringfügige 
Tätigkeit in der psychosozialen 
Betreuung im Ludwig-Eibach-
Haus übernahm, konnte ich leider 
nur wenige kurze Begleitungen 
zusätzlich bei AUXILIUM über-
nehmen. Leider unterbrach die 
zweijährige Coronazeit die Beglei-
tungen und regelmäßigen Treffen.

Wegen gesundheitlicher Probleme 
bin ich in der letzten Zeit nicht in 
der Lage, wieder Begleitungen zu 
übernehmen.

Immer anregend sind die vielen Ange- 
bote von AUXILIUM (die Vorträge, 

Benno Vowinkel

Ulrike Augustin-Jungmann

Cäcilie Neiß

10 Jahre ehrenamtliches Engagement 
Im Einsatz für AUXILIUM

die Supervisionen, der jährliche 
Hospiztag und die Anregungen 
zum Aktiv-werden …). Sehr be- 
reichernd sind immer die Begeg-
nungen mit Menschen in schwie-
rigen Lebenssituationen, hier z. B. 
die langjährige Begleitung einer 
alten Dame zuhause und im Alten- 
heim sowie die Zusammenarbeit 
mit dem AUXILIUM-Team und 
den anderen Hospizbegleiterinnen.
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ein Onkel Ulrich 
und ich sitzen 
schon viel länger 
auf der Terrasse 
unseres Lieblings-
cafés, als wir das 

geplant hatten. Wie immer hatte  
ich uns zwei Stück Himbeersahne 
bestellt, Ulrich hat bis vor Kurzem 
behauptet, er sterbe für Himbeer
sahne, diesmal allerdings hat er 
seine nicht angerührt. „Torten sind 
von Übel“, hat er gesagt, und nur 
einen grünen Tee getrunken. Ich 
habe also zwei Stück Himbeersahne 
intus, alles ist längst bezahlt und 
abgeräumt, aber Ulrich will nicht 
aufbrechen. Zuhause nämlich wartet 
seine Frau auf ihn, Elli – und die 
stellt ihm seit Wochen mit seiner 
eigenen Beerdigung nach.

Ulrich geht auf die Achtzig zu, und 
Elli findet, dass es an der Zeit ist, 
die sogenannten letzten Dinge zu 
klären: „Du musst dir doch mal 
Gedanken machen“, hat sie vor 
einigen Wochen gesagt, „um das, 
was kommt.“

„Das müssen nur Leute, die klein- 
licherweise nicht im Hier und Jetzt 
leben“, hat Ulrich erwidert, „ich 
aber lebe ausschließlich im Hier 
und Jetzt“, und Elli warf ihm vor, 
dass er doch bitteschön auch das 
zukünftige Hier und Jetzt seiner 
zukünftigen Hinterbliebenen be- 
denken solle, und außerdem, dass  
er sich hinter seinem ewigen Hier 
und Jetzt verstecke. Ulrich, fand 
Elli, hielt sich das Hier und Jetzt 
vor sein Gesicht wie ein Kind seine 

Hände, weil es glaubt, dass es dann 
keiner sehen kann – das Altern aber 
sah Ulrich natürlich trotzdem.

Die pragmatische Elli ist dann mit 
burschikosem Beispiel vorangegan-
gen. Stichpunktartig notierte sie, 
was im Falle ihres Todes zu unter-
nehmen ist: welchen Bestatter man 
anrufen soll (den günstigen), welche 
Musik gespielt werden soll (Some-
where over the rainbow), wo alle 
wichtigen Dokumente sind (Kom-
mode unter dem Fernseher). Das 
Blatt mit ihren Wünschen hat Elli 
an den Kühlschrank geklebt. Dort 
hängt es nun, zwischen den Bunt-
stiftzeichnungen der Enkel und dem 
Flyer vom Takeaway-Chinesen. 

Ich finde das ausgesprochen lässig 
von Elli, es besteht allerdings der 
Verdacht, dass sie das Blatt nur dort 
hingehängt hat, um Ulrich zu pie- 
sacken. „Immer, wenn ich mir einen 
Joghurt hole, kann ich nachlesen, 
dass meine Frau eine Feuerbestat-
tung wünscht“, sagt Ulrich und 
fröstelt.

Elli ist hartnäckig, und sie geht 
nicht besonders zartfühlend vor, 
denn das Zartfühlen hat sie bei 
Ulrichs letzten Dingen nicht weiter- 
gebracht. Als Elli und Ulrich 
letztens bei Edeka waren und im 
dortigen Radio Sailing von Rod 
Steward lief, schlug Elli munter vor, 
dass das doch ein passendes Lied 
für Ulrichs Beerdigung sei. Als Ul- 
rich sich mit seinem Bruder Franz 
traf, legte Elli ihm nahe, Franz zu 
fragen, ob er nicht ein paar Worte 

auf Ulrichs Beerdigung sprechen 
würde. 

„Und was hat er gesagt?“, frage ich 
meinen fröstelnden Onkel. „Dass er 
da vermutlich selber schon beerdigt 
sein und deshalb keine Zeit haben 
wird“, erzählt Ulrich, lächelt kurz 

Ein absolut 
unwahrscheinlicher Todesfall

Eine Geschichte von Mariana Leky

M
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und schaut dann wieder grimmig. 
Er fährt sich durch die Haare, die 
neuerdings blond sind. Zu unser 
aller Bestürzung hat sich Ulrich die 
Haare gefärbt. Er sieht jetzt aus wie 
ein sehr, sehr alter Howard Carpen-
dale. Er trägt junge Haare über 
einem betagten Gesicht, er trägt sie 
bis zu seinem Hals, der aussieht wie 
der eines Haustruthahns. Im Alter 
bilden sich an allen Hälsen in 
meiner Familie sanft hin- und 
herschwingende Hautlappen; auch 
mein Hals gibt bereits nach. 

Nachdem Ulrich das Altsein 
ignoriert und das Hier und Jetzt 
vorgeschoben hatte, begann er vor 
einiger Zeit damit, das Altern 
aufhalten zu wollen. Er kaufte sich 
verschiedene Anti-Aging-Cremes 

und probierte allerlei Diäten, die 
vorgeben, ein Jungbrunnen zu sein. 
Eine davon riet, nur grüne Blätter 
und Gräser zu sich zu nehmen. Elli 
war entsetzt. „Was glaubst du 
eigentlich, was deine Patienten 
denken, wenn sie ihren ehemaligen 
Psychoanalytiker im Garten äsen 
sehen?“, fragte sie. Ulrich erwiderte, 
dass sie Ellis Todesliste am Kühl-
schrank wahrscheinlich seltsamer 
fänden.

Ich kann Onkel Ulrichs Weigerung 
gut verstehen. Letztes Jahr habe ich 
eine solche Bestattungsliste mit 
meiner Mutter gemacht, sie hatte 
das angeregt und war viel unver-
blümter und gelassener, als ich 
erwartet hatte. Ich hörte ihr zu und 
schrieb alles mit, gaukelte mir aber 

derweil vor, dass ein Todesfall 
meiner Mutter absolut unwahr-
scheinlich ist, dass wir gerade dabei 
waren, eine Versicherung gegen 
irgendetwas ganz und gar Abwegi-
ges abzuschließen, etwas, das nie 
eintreten wird, eine Versicherung 
gegen Schäden durch eine Trut-
hahnplage zum Beispiel. 

„Hör mal“, sagt Ulrich jetzt, „Elli 
fragt, weil Franz ja verhindert sein 
wird, ob du vielleicht ein paar 
Worte sagen würdest. Im Falle des 
Falles. Bei meiner, na, du weißt 
schon, Dings. Fragt Elli“, schiebt er 
sicherheitshalber noch mal hinter-
her. 

Ich muss daran denken, dass Ulrich 
früher, als er noch Psychoanalytiker 
war, potenzielle Patienten ablehnte, 
die sagten, sie wollten eine Therapie 
beginnen, weil ihre Frau das vorge- 
schlagen habe.  „Klar“, sage ich.
„Okay“, sagt Ulrich.  Und dann 
breitet sich eine Stille aus, wie ich 
sie zwischen uns noch nie erlebt 
habe. Wir versuchen gar nicht erst, 
dieser Stille durch ein weiteres Wort 
beizukommen. Es ist eine Stille, die 
selbst entscheidet, wann sie zu Ende 
ist, eine Stille, die sich nichts sagen 
lässt. Man weiß ja selten im Voraus, 
wann genau man sich an etwas 
erinnern wird, aber in diesem Fall 
weiß ich punktgenau, an welchem 
unglücklichen Tag ich mich an diese 
Stille erinnern werde, an dieses Hier 
und Jetzt, das sich vor einem schon 
viel zu lange abgeräumten Tisch 
abspielt. 

So geht das nicht. „Komm“, sage 
ich, als die Stille vollständig abge- 
klungen ist, „wir bestellen noch 
was.“ n

Mariana Leky, 
„Ein absolut unwahr-
scheinlicher Todesfall“ 
aus: „Kummer aller Art“, 
2022 DuMont 
Buchverlag, Köln
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Hospiz im Dialog – 2024/25
Alle Veranstaltungen ausschließlich in Präsenz!

Montag, 25. November 2024
19.30 bis 21 Uhr

Trauernde Kinder
Referentin: Anita Zimmermann, Dipl.-Sozialpädagogin, Flüsterpost e.V., Mainz

Montag, 27. Januar 2025
19.30 bis 21 Uhr

Aussöhnung mit den Eltern 
Referentin: Monika Müller-Herrmann, Trauerbegleiterin, Trauer-Akademie  
und Coaching, Frankfurt

Montag, 24. Februar 2025
19.30 bis 21 Uhr

Erbrecht
Referent: Mirk Steffen Fischer, RA und Notar, Taunusstein

Samstag, 15. März 2025
Roncallihaus, 9 bis 13 Uhr

Hospiztag 2025
Unsterblich in der Cloud – Begegnungen mit Verstorbenen durch Künstliche  
Intelligenz

Montag, 28. April 2025
19.30 bis 21 Uhr

Altersdepression (in Planung)
Referent: Thomas Helmenstein, Psychologe, Otto-Fricke-KH, Bad Schwalbach

Herzlichkeit kostet nichts …
… und deshalb setzen wir sie bei unserer Trauerbegleitung großzügig ein. 
Aber leider entstehen viele Kosten, wenn AUXILIUM versucht, Trauernden den Weg in  
eine neue Lebensphase leichter zu machen. Für die Betroffenen soll die Trauerbegleitung 
weiterhin so sein wie bisher: Herzlich und kostenlos. Deshalb sind wir auf Spenden 
angewiesen. Genauer gesagt: Auf Ihre Spende.
Wiesbadener Volksbank, IBAN DE12 5109 0000 0004 1190 02 

AUXILIUM sagt: „Danke!“
Das Bistum Limburg unterstützt regelmäßig 
die Veranstaltungsreihe „Hospiz im Dialog“

Veranstaltungsort: 
Hospizverein Wiesbaden AUXILIUM e. V.
Luisenstr. 26, 1. Stock (Fahrstuhl vorhanden) 
65185 Wiesbaden, Einlass: 19 Uhr
Tel. (0611) 40 80 80, www.hvwa.de

Wir bitten um Ihre vorherige Anmeldung:
Telefon: 0611 40 80 80 · Mail: info@hospizverein-auxilium.de

Diese Veranstaltungen sind kostenfrei.  
Wir freuen uns über Ihre freiwillige Spende:
Wiesbadener Volksbank
IBAN DE 12510900000004119002


